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I iN UNSEREM L A N D sind schreckliche Verbrechen geschehen. In diesem Gottes­
dienst denken wir an die Toten von Mölln: Yeliz Arslan, Bahide Arslan und Aishe 
Yilmaz, und an die Toten von Solingen: Saime Gene, Hülya Gene, Gülüstan 

Öztürk, Hatice Gene, Gürsun Ince. Sie waren Teil von uns. Mit ihren Familien trauern 
wir um sie.» Mit diesen Worten, gesprochen während des Abschlußgottesdienstes 
des 25. Deutschen Evangelischen Kirchentages in München (9. bis 13. Juni 1993)1, 
erinnerte die Kirchentagspräsidentin, die aus Berlin stammende Zahnmedizinerin 
Erika Reihlen, an die Brand- und Mordanschläge an ausländischen Mitbürgern und 
Asylsuchenden, an die seit Eberswalde, Greifswald, Hoyerswerda und Rostock in 
Deutschland präsente Blut- und Gewaltspur.2 Mit ihren Worten, die bei den rund 
100 000 Teilnehmern des Abschlußgottesdienstes schweigend und trauernd angehört 
wurden, gab sie jener irritierenden Konkretheit Ausdruck, welche die seit langem 
festgelegte Kirchentagslosung «Nehmet einander an» durch die Ereignisse der letzten 
Wochen gewönnen hatte. Zwar wurden in Stellungnahmen und Gesprächen, auf 
Foren und während Bibelarbeiten die Mordtaten von Mölln und Solingen erwähnt; 
mit ihrer Aussage setzte E. Reihlen ein Zeichen, das von vielen Teilnehmern als Her­
ausforderung empfunden wurde: «Trauer und Scham sollen uns nicht zur Ohnmacht 
werden. Das haben wir doch bei diesem Kirchentag gelernt: Wir können etwas tun.» 

Nehmet einander an 
Voneinander lernen: dieses Motiv hat die Geschichte der Deutschen Evangelischen 
Kirchentage seit 1949 geprägt.3 Durch das diesjährige Losungswort sollte diese Zielset­
zung eigens in den Vordergrund gestellt werden. Iri der einführenden Pressekonferenz 
wies die Kirchentagspräsidentin daraufhin, daß mit der Losung die gemeint sind, die 
«es schwer miteinander haben». Der Münchner Kirchentag war zum einen der erste,. 
der von der aus Ost und West wiedervereinigten Kirchentagsbewegung gemeinsam 
gestaltet und verantwortet worden war, und er fand zum andern in der Halbzeit der 
ökumenischen Dekade «Gemeinschaft von Frauen und Männern in der Kirche» 
(1988-1998) statt. Diese aktuellen Ortsbestimmungen vertiefte der frühere Generalse­
kretär des OeRK Philipp Potter in seinem einführenden Referat zum ersten Themen­
bereich «Kirche: Wo der Geist Gottes ist, da ist Freiheit»4, indem er in der Kirchen­
tagslosung (im Anschluß an Rom 14,1-15,13) eine Anweisung sah, wie die Kirche auf 
die aktuellen kontroversen Fragestellungen der Gesellschaft eine «evangeliumsgemä­
ße» Anwort zu suchen habe. Drei Regeln hob Ph. Potter hervor: Erstens: Die Kirche 
bleibt in ihrer Suche für eine Antwort auf die Herausforderungen der Zeit auf die 
eigenständige Sachkompetenz von einzelnen Menschen und Gruppen innerhalb und 
außerhalb der Kirche angewiesen. Zweitens: Die im Dialog erarbeiteten Positionen 
hat się nach dem Maß der je größeren Gerechtigkeit und des Aufbaus einer Friedens­

ordnung zu beurteilen. Drittens : Dabei bleibt sie auf die weltweite Ökumene angewie­

sen, auf ihre Geschichte und die in ihr tradierten Erfahrungen. 
Der Blick auf die weltweite Ökumene ist nicht zu haben ohne das ökumenische 
Engagement in kleinen Schritten vor Ort. Von vielen als «großer Schritt» gewertet 
wurde, daß 19000 Menschen an der ökumenischen Andacht auf dem Marienplatz 
teilgenommen haben, mit der die «ökumenische Wegstrecke» abgeschlossen wurde, 
zu der die Münchner Katholiken im Rahmen ihrer Fronleichnamsprozession eingela­

den hatten. Die Konsequenzen dieser gewährten und angenommenen Gastfreund­

schaft wurden im Anschluß daran ­ hatten die beiden großen christlichen Kirchen in 
Deutschland nicht schon mit dem Ökumenischen Pfingsttreffen in Augsburg 1971 eine 
intensivere Gemeinschaft untereinander gesucht und gefunden? ­ unter dem Stich­

wort «Das <Münchner Modell> und seine Folgen» diskutiert. In diesem Rahmen 
machte der katholische Münchner Theologe Peter Neuner den Vorschlag, daß die 
katholische Kirche wenigstens für konfessionsverschiedene Ehepartner das Recht auf 
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gegenseitige Abendmahlsgemeinschaft gewähre. Er ging da­
bei von der Ekklesiologie des Zweiten Vatikanischen Konzils 
aus, daß durch die gemeinsame Taufe, die Gemeinschaft im 
Wort, im Bekenntnis und im Dienst eine zwar unvollkomme­
ne, aber wahre und grundlegende Gemeinschaft zwischen den 
christlichen Kirchen bestehe. Diese sei für die Frage der 
Eucharistiegemeinschaft von Bedeutung: «In vielen ökumeni­
schen Kreisen ist inzwischen eine Gemeinsamkeit verwirk­
licht, die ekklesial bedeutsam ist. Wenn Christen verschiede­
ner Konfessionen über lange Zeit hinweg miteinander beten, 
die Schrift lesen, auf das Wort Gottes hören, sich für Gerech­
tigkeit, Frieden und Erhaltung der Schöpfung einsetzen, wenn 
sie im Sakrament der Taufe, im Wort und in der Diakonie 
gemeinsam ihre christliche Existenz vollziehen, hat dies ekkle-
siales Gewicht. Damit wird nicht die befürchtete <dritte Kon­
fession zwischen den bestehenden Kirchen etabliert, sondern 
Christen, die in dieser Weise Ökumene leben, bekommen eine 
Anbindung auch an die jeweils andere Kirche, die für die 
Einigung der Christenheit und damit für die Gemeinschaft im 
Herrenmahl nicht unbeachtet bleiben darf/gerade dann nicht, 
wenn im katholischen Denken Kirchengmeinschaft und Eu­
charistiegemeinschaft so eng zusammen gesehen werden, wie 
dargestellt.» Die Anerkennung dieses Rechtes für die Partner 
in einer konfessionsverschiedenen Ehe sah P. Neuner als einen 
ersten Schritt auf einem Weg, den die katholische Kirche in 
voller Treue zu ihrer Überlieferung gehen kann: «Die Tatsa­
che, daß die Kirche und Kirchengemeinschaft in der katholi­
schen Theologie heute nicht mehr auschließlich juridisch, son­
dern zunächst sakramental verstanden und gedeutet werden, 
kann überkommene Verhärtungen aufbrechen helfen.» 

Kirchentag - Forum des Protestantismus 
Nicht nur wegen der Fülle der Veranstaltungen und der «Un­
übersichtlichkeit» der Themen ist es unmöglich, über den Kir­
chentag einen erschöpfenden Bericht zu schreiben. Vielmehr 
sieht man sich der Frage gegenüber, was der Kirchentag sei 
und was der Leitfaden für seine kohärente Beschreibung abge­
ben könne: Forum des Protestantismus, Laienbewegung, 
Zeitansage oder protestantische Bürgerrechtsbewegung, alles 

Retten, was zu retten ist? 
Die Bischofsversammlung in Santo Domingo zwi­
schen prophetischem Freimut und ideologischem 
Zwang. 
Mit Beiträgen von Norbert Arntz, Albert Biesinger, 
Enrique Dussel, Nikolaus Klein, Erwin Kräutler, Hilde­
gard Lüning, Johann Baptist Metz und Pablo Richard 

208 Seiten, DM/sFr. 29.50, öS 230,-
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Nur wenig Widerhall fand in der deutschsprachigen 
Presse das bedeutsame Ereignis der IV. Generalver­
sammlung des Lateinamerikanischen Episkopats in 
Santo Domingo. Ist es Gleichgültigkeit oder gar Resi­
gnation? 

Augen- und Ohrenzeugen berichten, analysieren und 
kommentieren, was in Santo Domingo von den Bi­
schöfen der größten Regipnalkirche der Welt disku­
tiert wurde und was am Ende den Weg aufs Papier 
des Schlußdokuments fand. 

Zeittafeln, Textvergleiche und ein Glossar machen 
das Buch auch zum Arbeitsinstrument. 

Bestimmungen, die entscheidende Züge des Kirchentags be­
nennen, und doch ist keine von ihnen - für sich genommen 
oder alle in ihrer Gesamtheit - ausreichend. Ebensowenig 
vermag die Kirchentagslosung in ihrer Inhaltlichkeit die Viel­
gestaltigkeit der Themen, der Aktivitäten und der Präsentatio­
nen auf dem «Markt der Möglichkeiten» zu beschreiben. 
Gleichwohl lassen sich im Rückblick auf seine bisherige Ge­
schichte Akzentuierungen und Veränderungen feststellen, wie 
von den Veranstaltern und Teilnehmern Formen für seine 
Gestaltung gesucht und gefunden würden. Man mag das im 
Rückblick für die einzelne Veranstaltung das «Selbstverständ­
nis des jeweiligen Kirchentages» nennen.5 

Dieser Wandel gilt auch für den Ort und die Bedeutung, die 
heute die Bibelarbeiten in der Agenda eines Kirchentages 
einnehmen. Die konfliktreiche Auseinandersetzung um die 
Bedeutung der historisch-kritischen Methode für das rechte 
Verständnis der Bibel führte einmal zum Streit mit der «Be­
kenntnisbewegung» (und zur Trennung auf dem Kirchentag 
von Stuttgart 1969), sie erschloß aber einen vertieften Zugang 
zur Bibel, der jeweils dort zum kritischen Stachel des Kirchen­
tages wurde, wo es in der Auslegung gelang, die Bibel ange­
sichts der aktuellen Situation neu und in einer konfrontieren­
den Haltung zum Sprechen zu bringen. 
Über 100 Auslegerinnen und Ausleger haben während des 
Münchner Kirchentages mit ihren Erläuterungen zu Ex 23, 
1-13, Mt 25,31-46 und zum Buch Rut die Basis für eine solche 
kritische Aneignung der Bibel erarbeitet. So verwies der Pa­
derborner Alttestamentier Jürgen Ebach in seiner Deutung 
darauf, daß der abschliessende Teil des sogenannten Bundes­
buches in Ex 23,.1—13 über die Wirkungsgeschichte des Deka­
logs für die Ausbildung von Recht und ethischer Praxis hinaus 
eine neue Perspektive eröffne, weil es die Frage nach Recht 
und Unrecht gegenüber den je Schwächeren stelle. «Nur da 
kann Recht sein, wo es immer auch um das Recht der Schwä­
cheren geht. Nicht mildtätige Herablassung zu den Geringen, 
Armen und Fremden ist gefordert, sondern ihr Recht.» 

Recht und Gerechtigkeit 
Daß die Frage nach dem Recht des Geringen, Armen und 
Fremden nur dort sachgemäß in den Blick genommen werden 
kann, wo die Idee des Rechtsstaates ernst genommen und 
gegen gegenwärtige Tendenzen zu ihrer Umwertung (selbst 
von seiten der Regierung, der Parteien und des Parlaments) 
Widerstand geleistet wird, formulierte der ehemalige Verfas­
sungsrichter und frühere Kirchentagspräsident Ernst Simon in 
seinem Statement «Wider die protestantische Rechtsfremd-

1 Vorgesehene Dokumentationen: R. Runge, Hrsg., Kirchentag '93. Gese­
hen - gehört - erlebt. GTB 1123, Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh, 
August 1993; K. von Bonin, Deutscher Evangelischer Kirchentag 1993. 
Dokumente. Ebenda, Dezember 1993. 
2 Vgl. B. Nirumand, Hrsg., Deutsche Zustände. Dialog über ein gefährde­
tes Land. Rororo-aktuell 13354, Reinbek 1993. 
3 R. Runge, Ch. Krause, Hrsg., Zeitansage. 40 Jahre Deutscher Evangeli­
scher Kirchentag. Stuttgart 1989 (vor allem der Beitrag von W. Huber); H. 
Schroeter, Kirchentag als vor-läufige Kirche. Der Kirchentag als eine 
besondere Gestalt.des Christseins zwischen Kirche und Welt. (Praktische 
Theologie heute, 13). Stuttgart-Berlin-Köln 1993. 
4 Außerdem gab es noch folgende Themenbereiche: Geschichte - Denn 
auch ihr seid Fremde gewesen; Gewalt - In der Welt habt ihr Angst; Armut 
- Selig sind, die hungert nach Gerechtigkeit; Mensch - Zum Bilde Gottes 
schuf er sie. . 
5 Als einzige ständige Einrichtung existiert die Arbeitsgemeinschaft Juden 
und Christen am Deutschen Evangelischen Kirchentag (dazu den Beitrag 
von E. Brocke, in: R. Runge, Chr. Krause, Hrsg. Zeitansage, [vgl. Anm. 
2], S. 155-170). In der Folge des Golfkrieges 1991 kam es zu heftigen 
Konflikten in der Arbeitsgemeinschaft, so daß der Vorstand 1991 geschlos­
sen zurücktrat, 1992 wurde ein neuer Vorstand gewählt, und die Arbeitsge­
meinschaft war am Münchner Kirchentag wieder mit einem breiten Pro­
gramm vertreten. (Vgl. K. von Bonin, Hrsg., Deutscher Evangelischer 
Kirchentag Ruhrgebiet 1991. Dokumente. München 1991, S. 682-705; E. 
Brocke, M. Stöhr, Arbeitsgemeinschaft Juden und Christen am Deutschen 
Evangelischen Kirchentag, in: Evangelische Kommentare 25 [1992] S. 
104-107). 
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heit». Der Protestantismus sieht sich in seiner Geschichte zwei 
Traditionen gegenüber, die beide zu einer Entwertung des 
Rechts führen: einer Verachtung des Rechts gegenüber einer 
als höher eingeschätzten Liebe und einer Bewertung des 
Rechts als einer Notordnung gegenüber dem Einbruch des 
Chaos und dem Bösen, der man sich deshalb bedingungslos zu 
unterwerfen habe. In beiden Fällen werde die in der Rechts­
staatsidee festgehaltene Option, daß jedes Recht sich an der 

Gerechtigkeit zu messen habe, aus dem Blick verloren. E. 
Simon verlangte deshalb eindringlich das Engagement für ein 
besseres Recht und größere Gerechtigkeit. Mit ihrer Forde­
rung nach «ziviler Einmischung» auf dem Forum «Der Ernst­
fall der Demokratie liegt vor uns» hat die Politikerin und 
Theologin Antje Vollmer für E. Simons Plädoyer ein einleuch­
tendes Stichwort geliefert, das vermutlich über den Kirchentag 
hinaus nicht ohne Wirkung bleiben wird. Nikolaus Klein 

Christliche Praxis in der Zivilgesellschaft 
Pastoraltheologische Überlegungen 

In den letzten Jahren ist innerhalb der Kirchen eine verstärkte 
Diskussion über ihr Verhältnis zur «Moderne» auszumachen.1 

Dies zeugt nicht zuletzt davon, daß die aktuellen Pluralisie-
rungs- und Individualisierungsprozesse keineswegs spurlos an 
den Kirchen vorbeigegangen sind oder vor den «kirchlichen 
Toren» halt gemacht hätten, sondern sie sind in zentralen 
Bereichen des kirchlichen Lebens von diesen Entwicklungen 
selbst betroffen. Die «halb-moderne Reststruktur» kirchlicher 
Lebenswelten verliert im Zuge der «Durchkapitalisierung» 
menschlicher Lebensbereiche mehr und mehr an Plausibilität. 
Neue Vergesellschaftungsformen bilden sich zunehmend jen­
seits der kirchlichen Räume aus und rekurrieren auf «Erlebnis­
welten», die weitgehend als fremdbestimmt und verkommer­
zialisiert dessiniert werden können.2 Wie angesichts dieser 
rasanten gesellschaftlichen Veränderungsprozesse die Rele­
vanz des christlichen Glaubens zur Geltung gebracht werden 
kann, ohne daß seine Identität und sein Grundanliegen einer 
gerechten Welt preisgegeben werden, ist nicht nur zwischen 
den verschiedenen Kirchen, sondern auch innerhalb der je­
weils eigenen Reihen strittig. 
In der katholischen Kirche etwa lassen sich nach K. Gabriel 
derzeit drei Grundströmungen ausmachen, die sich aufgrund 
ihres Verhältnisses zur sich immer radikaler modernisierenden 
Gesellschaft unterscheiden und entsprechend alternative Stra­
tegien zur künftigen Entwicklung ihrer Kirche verfolgen: 
«Eine erste Strömung möchte zurück in ein überzeitlich ge­
dachtes, scharf gegenüber der modernen Gesellschaftsent­
wicklung abgegrenztes, konfessionelles Milieu. Ihr steht kon­
trär eine zweite Strömung gegenüber, die heute und morgen 
nur ein Christentum für angemessen hält, das sich auf der Basis 
von Kleingruppen entschiedenen Glaubens rekonstruiert und 
Alternativen zur modernen Lebens welt forciert. Eine dritte 
Strömung folgt der Maxime der Öffnung hin zur modernen 
Lebenswelt und tendiert zu einem über Prozesse des Konflikts 
und Dialogs verbundenen pluralen Katholizismus.»3 Wie sehr 
diese Grundströmungen ihrerseits auf bestimmte Traditionen 
des Katholizismus in der neueren Geschichte zurückzuverfol-
gen sind, wird in den christentumssoziologisch orientierten 
Analysen der Studie von K. Gabriel auf erhellende Weise 
rekonstruiert. 

Von der Pastoral der Christenheit zur prophetischen Pastoral 
Eine ähnliche These, daß die aktuelle kirchliche Situation von 
einer Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen geprägt sei, hatte 
vor nunmehr 25 Jahren G. Gutiérrez speziell mit Blick,auf 
Lateinamerika vertreten.4 Seine Typologie der pastoralen 

1 So befaßte sich zum Beispiel-jüngst die Zeitschrift Concilium mit dem 
Thema: Die Moderne auf dem Prüfstand; vgl. Concilium 28 (1992), Heft 6. 
2 Vgl. G. Schulze, Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegen­
wart, Frankfurt a. M. 1992. 
3 K. Gabriel, Christentum zwischen Tradition und Postmoderne, Freiburg 
1992,196. 
4 Vgl. G. Gutiérrez, La pastoral de la Iglesia en America Latina, Montevi­
deo 1968. Eine Neuauflage erfolgte unter dem Titel: G. Gutiérrez, Líneas 
pastorales de la Iglesia en América Latina, Lima 1970. Im folgenden liegt 
die 8. Auflage dieser Neuauflage (Lima 1986) zugrunde. 

Ausrichtungen, die der von Gabriel ähnelt, die aber stärker 
theologisch akzentuiert ist, ist nicht nur für die Entwicklung in 
der lateinamerikanischen Kirche aufschlußreich, sondern 
auch zum Verständnis der hiesigen Situation und der in ihr 
antreffbaren divergierenden Auffassungen über die künftige 
Entwicklung instruktiv. Sie soll darum kurz einleitend vorge­
stellt werden, um vor diesem Hintergrund zwei alternative 
Modelle christlicher und kirchlicher Präsenz in der modernen 
(bzw. postmodernen) Gesellschaft gegenüberzustellen. 
Gutiérrez unterscheidet vier Typen pastoraler Grundorientie­
rungen, die jeweils auf unterschiedliche Epochen der Chri­
stentumsgeschichte zurückgehen und entsprechend das kirch­
liche Leben zu gestalten versuchen.5 Terminologisch ein wenig 
verändert können sie wie folgt charakterisiert werden. 
Die Mentalität der Christenheit: Dieses Modell basiert auf der 
Einheit von christlichem Glauben und sozialem Leben, von 
Kirche und Staat bzw. Gesellschaft. Die Kirche versteht sich 
als die alleinige Verwahrerin und Mittlerin des ewigen Heils 
und hat darum auch für eine daraufhin orientierte Gestaltung 
der irdischen Wirklichkeit Sorge zu tragen. Als Ideal gilt eine 
durch und durch nach christlichen Prinzipien gestaltete gesell­
schaftliche Ordnung. Wo dieses aufgrund der Konkurrenz von 
anders orientierten Auffassungen im öffentlichen Raum nicht 
mehr gewährleistet ist, müssen insbesondere mit Hilfe der 
Inanspruchnahme einer göttlich begründeten Lehrautorität 
sowie einer geschlossenen Mobilisierung der eigenen Mitglied­
schaft alle Möglichkeiten der politischen Intervention ausge­
nutzt werden. Ihr Verständnis als «societas perfecta» schließt 
umgekehrt Einwirkungen «von außen» (wie etwa seitens des 
Staates) auf die Kirche prinzipiell aus. Innerkirchlich ist aus­
schließlich der Klerus zuständig; die Laien gelten bestenfalls 
als verlängerter Arm der Hierarchie. 
Diese Mentalität der Christenheit ist alles andere als überwun­
den; im Gegenteil, in manchen - von Teilen der Amtskirche 
ausdrücklich unterstützten - neueren kirchlichen Bewegungen 
feiert dieses integralistische Konzept fröhliche Urstände - mit 
teilweise nicht unbeträchtlichen Wirkungen. 
Die neue Christenheit: Dieses Modell, das sich stark Einflüssen 
der politischen Philosophie von J. Maritain verdankt, ist der 
Versuch einer bewußteren Verortung der Kirche im Kontext 
der modern gewordenen Welt. Die Autonomie des Zeitlichen 
wird anerkannt. Die neu gesehene Geschichtlichkeit der Welt 
bedingt, daß nicht eine historisch gegebene gesellschaftliche 
Ordnung als christlich identifiziert und damit überzeitlich sa­
kralisiert werden-kann. Statt dessen wird postuliert, daß sich 
das Christentum jeweils in die gegebene und sich wandelnde 
Kultur inkarniert und unter Rückgriff auf die sozialethischen 
Prinzipien des Glaubens daran mitwirkt, «eine Gesellschaft zu 
verwirklichen, deren Grundlage Gerechtigkeit, Anerkennung 
der Rechte aller und menschliche Geschwisterlichkeit sind».6 

Träger dieses gesellschaftlichen Engagements sind vor allem 
5 Zu den beiden ersten der folgenden Abschnitte vgl. auch G. Gutiérrez, 
Theologie der Befreiung, Mainz 101992 (erweiterte und neubearbeitete 
Auflage), 116-120. 
6 Ebd. 119. 

ORIENTIERUNG 57 (1993) 135 



die Laien, die darin auch nicht länger einseitig vom Klerus 
abhängig sind und von ihm bevormundet werden können. 
Durch ihren Zusammenschluß zu modernen Parteien christ­
lich-sozialer Prägung wird der Einfluß auf die öffentliche und 
politische Meinungsbildung entsprechend den Spielregeln par­
lamentarischer Demokratie zu sichern und zu verstärken ver­
sucht. Die Tendenz, das Christliche zu einer weltanschauli­
chen Position zu verfestigen, die von anderen rigide abzugren­
zen ist, ist jedoch bei aller Öffnung der modernen Welt gegen­
über unverkennbar. Die Alleinzuständigkeit des Klerus für 
den innerkirchlichen Bereich bleibt unangetastet. 
Kirche als Volk Gottes in der Welt: Dieses Modell pastoraler 
Praxis akzentuiert insbesondere eine Einsicht des 2. Vatikani­
schen Konzils, nämlich die Wiederentdeckung der Kirche als 
des gemeinsam zur Sendung in und für die Welt berufenen 
Volkes Gottes. Es geht von der je individuellen und unver­
wechselbaren Berufung jedes einzelnen Christen aus und ist 
bestrebt, auf einen in Freiheit gewählten und gelebten, mündi­
gen und reflektierten Glauben hin zu bilden und diesen zur 
Entfaltung kommen zu lassen. Ort der Bewährung dieses 
Glaubens ist zum einen das Engagement in der Welt, das Sache 
des einzelnen ist und darum auch nur persönlich verantwortet 
werden kann. Zum anderen drängt die Mündigkeit aber auch 
dazu, innerhalb der Kirche anerkannt und ernst genommen zu 
werden. Das allgemeine Priestertum der Gläubigen findet in 
der Auferbauung von reifen Christengemeinden seinen ihm 
gemäßen Ausdruck. Mit dem Verständnis der Kirche als Volk 
Gottes ist darüber hinaus sowohl eine ökumenische Öffnung 
zu den anderen christlichen Kirchen hin verbunden, als auch 
das Bemühen, mit den übrigen Religionen und nicht-religiö­
sen Weltanschauungen um der Schaffung der Einheit der 
Menschheit willen in Dialog zu treten. Die im Prozeß der 
Moderne zum Durchbruch gekommenen Werte, wie sie etwa 
in den Menschenrechten ihren Niederschlag gefunden haben, 
werden ausdrücklich anerkannt. 
Prophetische und solidarische Diakonie: Dieses Modell ver­
dankt sich - ebenfalls ermöglicht durch die neue Öffnung der 
Kirche auf dem letzten Konzil, diese jedoch anders akzentuie­
rend und weiterführend - den konkreten Erfahrungen aus 
Begegnungen mit den armen Menschen und Völkern, also 
derer, die vom Fortschritt der Moderne ausgeschlossen wor­
den sind und es bis heute werden. Das hat zu einer radikalen 
Umkehr von Teilen der Kirche geführt: Sie entdeckten, daß 
sich eine konsequente Nachfolge Jesu kaum glaubwürdig le­
ben läßt, solange man sich an den privilegierten Zentren der 
Gesellschaft aufhält, auch wenn man über eine entsprechende 
Beeinflussung der Mächtigen möglichst viel von den eigenen 
Prinzipien in die politische, ökonomische und kulturelle Wirk­
lichkeit umzusetzen versucht und sie zur karitativen Sorge für 
die Benachteiligten anhält. Darum vollzogen sie einen Orts­
wechsel an die gesellschaftliche Peripherie, um mit den Margi-
nalisierten das Leben zu teilen und ihnen in dieser solidari­
schen Praxis etwas von der besonderen Liebe Gottes zu ihnen 
glaubwürdig erfahrbar werden zu lassen. Hier wurde und wird 
Bonhoeffers Votum, daß Kirche nur Kirche ist, wenn sie für 
die anderen da ist und, wie zu ergänzen ist, mit ihnen, zur 
praktisch gelebten Leitdevise. Ein besonderes Kennzeichen 
dieser neuartigen diakonischen Präsenz ist, daß es über indivi­
duelle Begegnungen und Notlinderungen hinaus darum geht, 
Leid und Armut nicht länger bloß als persönlich bedingtes 
Geschick anzusehen, sondern ihren strukturellen Ursachen 
auf die Spur zu kommen und deren Überwindung prophetisch 
einzuklagen und sich für entsprechende gesellschaftliche Ver­
änderungen zu engagieren. Im Zuge dessen wurde und wird 
die Erfahrung gemacht, daß die Kirche nicht das Evangelium 
für sich gepachtet und es zuallererst den anderen zu bringen 
hat, sondern daß sie selbst diesem Evangelium in diesen kon­
kreten anderen begegnet. Dies bringt auch eine andere Sicht­
weise von Kirche mit sich, insofern sie nicht länger alles auf 
sich beziehen muß, weil sie die alleinige Mittlerin des Heils für 

die Welt ist, sondern zuversichtlich davon .ausgehen darf, daß 
überall, wo Menschen sich für mehr Gerechtigkeit und Ver­
söhnung untereinander und mit der ganzen Schöfpung einset­
zen, der biblische Gott der Gerechtigkeit und Liebe wirksam 
ist und sein Reich ein Stück weiter der Vollendung entgegen­
führt. An diese Spuren Gottes in seiner Geschichte mit den 
Menschen zu erinnern und immer neu zu entdecken, ist die 
Kirche berufen, und sich dabei besonders auf die Seite derer zu 
schlagen, denen Gottes vorzugsweise Zuwendung gilt, den 
Armen und Bedrängten. 

Kirche als Kontrastgesellschaft? 
In einem zweiten Schritt soll nun versucht werden, von dieser 
Typologie Gutiérrez' her in einen kritisch-konstruktiven Dia­
log mit einem Konzept christlicher und kirchlicher Präsenz im 
Kontext der heutigen Gesellschaft zu treten, das seit einiger 
Zeit besonders in der theologisch-pastoralen, aber auch in der 
sozialethischen Diskussion im deutschsprachigen Raum viel 
Anklang findet und für das das Stichwort «Kontrastgesell­
schaft» gewissermaßen zum Markenzeichen geworden ist. Es 
kann und braucht hier nicht die mittlerweile sehr umfängliche 
Diskussion zu diesem Konzept nachgezeichnet zu werden. 
Und auch die Frage, ob und inwiefern es nochmals unter­
schiedliche Ausformungen erfahren hat, soll vernachlässigt 
werden.7 Konzentriert werden soll vielmehr die Erörterung 
auf den Entwurf einer Neukonzeption der katholischen Sozial­
lehre, wie er von H. Büchele vorgelegt worden ist.8 Neben der 
komponierenden Ethik, auf die hier nicht näher eingegangen 
werden soll, bildet darin die Kontrastgesellschaft einen der 
beiden konzeptionellen Pfeiler, wobei der enge Zusammen­
hang von theoretischer Fundierung und praktischer (Reform-) 
Absicht bemerkenswert ist. 
H. Büchele schließt sich der von den Exegeten G. und N. 
Lohfink sowie R. Pesch, die das Konzept der «Kontrastgesell­
schaft» maßgeblich beeinflußt haben, vertretenen These an, 
«daß die Bergpredigt Jesu sich nicht an den isolierten einzel­
nen richtet, auch nicht an eine Elite innerhalb der Kirche und 
erst recht nicht unmittelbar an die gesamte Welt, sondern.an 
die <ekklesia>, die Gemeinde Jesu, die geistgewirkte Gemein­
de derjenigen also, die durch die unbedingte Initiative das 
Heilshandeln Gottes in der Welt als Brüder und Schwestern 
Jesu Christi zu einer neuen Gesellschaft zusammenführen las­
sen. Gott will die Menschen aus der Gesellschaft mit ihrer 
inneren Korruptionslogik (aus <Ägypten>) heraus und in das 
<gesegnete Land> einer anderen, völlig neuartigen Gesell­
schaft hineinführen.»9 Aus seiner inneren Logik heraus ziele 
also dieser Glaube, der - wie es in der Bibel auf jeder Seite zu 
lesen sei - die «Wirklichkeit im Kontrast zu allen übrigen Welt-
und Geschichtsentwürfen auslege»10, auf ein gemeinschaftli­
ches Zusammenleben, das alle Lebensbereiche «(wie Familie, 
Wohnung, Handwerk, Kunst, Fest, Kommunikation, Wirt­
schaft)» umgreife und praktisch diesen Kontrast erfahrbar 
werden lasse, auf eine «Kontrastgesellschaft». Solche (Basis-) 
Gemeinden als «Kontrastgesellschaften» - die nicht mit den 
landläufig vorfindlichen Gemeinden im Raum der «Großkir­
che» verwechselt werden dürfen - seien sinnvoll und nötwen­
dig, «wenn Christen das praktisch gelebte Anderssein zur herr­
schenden Gesellschaft und die Entschiedenheit, aus der her­
aus sie diese Differenz zu leben beabsichtigen, zum Ausdruck 
bringen»12 wollten. «Seht, wie sie einander lieben» dürfe nicht 
bloß Kennzeichen der Gemeinden im Umgang der Angehöri­
gen untereinander sein; sondern bis hin auf ihre gesamte Infra-' 

7 Vgl. U. Nothelle-Wildfeuer, Kirche im Kontrast oder Kirche in der Welt?, 
in: MThZ 43 (1992),-S. 347-366; dort auch weitere Literaturhinweise. 
8 Vgl. H. Büchele, Christlicher Glaube und politische Vernunft, Zürich-
Düsseldorf 1987. 
9 Ebd. 69. 
19 Ebd. 69. 
"Ebd . 68. 
a Ebd. 74. 
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struktur - einschließlich der Ökonomie - müsse das durch­
schlagen. Dabei gehe es nicht - so versucht Büchele Mißver­
ständnisse abzuwehren - um die praktische Umsetzung einer 
bereits vorgegebenen Idealordnung. Wie sich eine Gemeinde 
als Kontrastgesellschaft konkret gestalte, sei in hohem Maße 
von den jeweils beteiligten Mitgliedern abhängig und darüber 
hinaus kontextuell bedingt. Gemeinsam sei die Bereitschaft, 
angestoßen von der Umkehr- und Reich-Gottes-Botschaft sich 
individuell und strukturell verändern zu lassen, sich gemein­
sam nicht länger einfach der bestehenden Welt anzupassen, 
sondern einen alternativen Weg zu gehen - Schritt für Schritt. 
Weiterhin bedeute Kontrastgesellschaft auch keinen Rückzug 
in eine vermeintlich vollkommene Gesellschaft; sondern sie 
halte gerade zum Dienst an der Gesamtgesellschaft an. Indem 
die christlichen Gemeinden alternative Umgangsformen, aber 
auch Organisations-, Wirtschaftsformen u.a. erprobten und 
praktizierten, gäben sie Veränderungsimpulse auch für die 
anderen. Da aber alternative Lebens- und Handlungsweisen 
aufgrund des Eigeninteresses der bestehenden gesellschaftli­
chen Strukturen zutiefst bedroht seien, seien sie auf über­
schaubare und gleichgesinnte Gemeinschaften angewiesen, 
um überhaupt erst entwickelt und entfaltet werden zu können. 
Zusammenfassend schreibt Büchele an einer Stelle: «Christli­
che Kontrastgesellschaft ist eine genuine Form gemeinsamer 
Freiheit, eine Gemeinschaft, die sich dem Anspruch der Berg­
predigt stellt. Von ihrer Wesensmitte her befreit die Bergpre­
digt die Glaubenden der Kontrastgesellschaft dazu, sich selbst 
in die Macht der schöpferischen Liebe Gottes zur Welt einzu­
lassen. Die gesellschaftliche Relevanz des Reiches Gottes wird 
in ihnen sichtbar. Die Bestimmung des Christen - das Reich 
Gottes - wird gerade im Hinblick auf seine gesellschaftspoliti­
sche Verantwortung in den Kontrastgesellschaften in weltli­
cher Konkretheit ins Bewußtsein gehoben.»13 Damit gewinnen 
sie zugleich einen genuinen gesamtkirchlichen und theologi­
schen Stellenwert: Die solidarische Gemeinde als vorrangiger 
Ort kirchlichen Lebens als auch theologischer und sozialethi­
scher Erkenntnis. Entsprechend subsidiär sind die gesamt­
kirchlichen Strukturen und theologischen Prozesse zu gestal­
ten. 

Problematische Tendenzen 
Eine Reihe von Punkten bzw. Voraussetzungen, die dem Kon­
zept der Kirche als Kontrastgesellschaft zugrunde liegen, ver­
dienen sowohl theologisch als auch pastoral unbedingte Zu­
stimmung. Stichwortartig seien angeführt: Die konsequente 
Überwindung eines individualistischen Glaubensverständnis­
ses zugunsten seiner gemeinschaftlichen Dimension; die Beto­
nung der Zusammengehörigkeit und gegenseitigen Verwie­
senheit von Orthopraxie und Orthodoxie; die konsequente 
Überordnung des Reiches Gottes über die Kirche; das ent­
schiedene Eintreten für eine Reform der Kirche, die den (de­
zentralen) Gemeinden den Vorrang einräumt; die Betonung 
der epochalen Bedeutung von Gemeinden für ein evängelisie-
rendes Handeln; das Plädoyer für eine strukturverändernde 
Theologie und Sozialethik. Die Konzeption der Kirche als 
Kontrastgesellschaft enthält also durchaus bemerkenswerte 
Impulse für eine biblisch inspirierte Reformation des kirchli­
chen Lebens und des theologischen Denkens. 
Gleichwohl bleiben - abgesehen davon, daß auch exegetische 
u.a. Details einer ausführlichen Erörterung bedürften, die 
hier nicht geleistet werden kann und soll - einige generelle 
Bedenken gegenüber diesem Konzept14: Zum einen fehlt eine 
empirisch-analytische Bestimmung des jeweiligen soziohisto-
rischen Kontextes von Kirchen- und Gemeindebildung, von 
der aus erst das Kontrastierende einer «Kontrastgesellschaft» 

u Ebd..179. . . . . - . . . . , . . . - : 
14 Vgl. dazu auch P. Eicher, Kirche als Kontrastgesellschaft?, in: Orientie­
rung 51 (1987) 230-232; H:-J. Venetz, Kirche - gesellschaftliche Banalität 
oder ethische Überforderung?, in: Diakonia 19 (1988) 15-26.. 

deutlich gemacht werden könnte. Damit ergibt sich die Ge­
fahr, daß die «Kontrastgesellschaft» in ähnlich problemati­
scher Weise zu einem universal antreffbaren Phänomen hypo-
stasiert wird, wie es bei einer unhistorischen Verwendung der 
Kategorie «Gesellschaft» geschieht. Die Ausblendung der so-
ziohistorischen Perspektive hat zur Folge, daß die Tatsache, 
daß die Sozialformen des Christentums (wie auch des Juden­
tums) von Anfang an nicht autark gestaltet worden sind, son­
dern in Anknüpfung (!) an und in Entgegensetzung zu in der 
gesellschaftlichen Umgebung vorfindbaren Sozialformen, 
nicht gebührend gewürdigt wird. Werden solche Einflüsse 
nicht bewußt gemacht und kritisch geprüft, können sie sich um 
so leichter «hinterrücks» entfalten. Bei einer Einbeziehung, der 
historischen Dimension könnte dann auch beispielsweise nicht 
länger ausgeklammert werden, daß gerade die katholische 
Kirche in der Moderne in einer ganz anderen Weise, zu einer 
«Kontrastgesellschaft» geworden ist, als es dieses theologische 
Konzept im Auge hat: eine Kontrastgesellschaft insofern näm­
lich, als sie hinter allen Errungenschaften einer aufgeklärten 
gesellschaftlichen Verfaßtheit, wie etwa der Anerkennung der 
individuellen und sozialen Menschenrechte (als Christenrech­
te), der Gewaltenteilung, der Trennung von Recht und Moral, 
der Transparenz von EntScheidungsprozessen durch demokrar 
tische Willensbildung u. a. m., bis heute zurückbleibt. 
Zum anderen begegnet eine. Tendenz, die Kirche als gesell­
schaftliche Realität mit der Wirklichkeit gleichzusetzen, die 
sie zu verkünden und zeichenhaft anzuzeigen gesandt ist: dem 
Ankommen des verheißenen Reiches Gottes. Damit droht 
jedoch leicht die Kirche zum Bezugspunkt allen Suchensund 
Trachtens zu werden. Indem sie in der ungerechten Welt und 
für sie zum Modell der Gerechtigkeit wird, wird für sie ein' 
weiteres Mal in exklusiver Weise in Anspruch genommen, Ort 
und Mittlerin des Heils zu sein - mit der Folge, daß sie alle 
Kräfte aus den eigenen Reihen an sich bindet. Die Frage einer 
politischen Solidarität und einer Zusammenarbeit mit nicht­
kirchlichen gesellschaftlichen Kräften stellt sich, so erst gar 
nicht. Auch droht die prinzipielle Freiheit des einzelnen Chri­
stenmenschen dem Kollektiv der Gemeinde, die, um glaub­
würdiges Modell zu sein, möglichst einträchtig nach außen hin 
in Erscheinung treten muß, untergeordnet zu werden. Es 
kommt leicht erneut zu einer Sakralisierung des politischen, 
ökonomischen und kulturellen Bereichs und damit zu einem 
neuen kirchlichen Integralismus. Das macht sich auch in der 
Tendenz zu einer dualistischen Unterscheidung zwischen Ge­
sellschaft (als Ort der Entfremdung und Korruption) und Kirr 
ehe/Gemeinde bemerkbar. 
Versucht man, dieses Modell der Kirche/als Kontrastgesell­
schaft innerhalb der Typologie von Gutiérrez zu verorten, so 
wird man sagen müssen, daß es durchaus Elemente von Kirche 
als Volk Gottes sowie einer prophetischen Diakonie enthält. 
Das Ganze bleibt aber doch noch weitgehend in der Mentalität 
der neuen, wenn nicht der alten Christenheit befangen. 

Konfliktive Praxis in der Zivilgesellschaft 
Es sei von vornherein betont, daß es im folgenden nicht darum 
gehen soll (und aus grundsätzlichen Gründen auch gar nicht 
darum gehen kann), dem Modell von Kirche als Kontrastge­
sellschaft eine ähnlich geschlossene Gesamtkonzeption gegen­
überzustellen. Vielmehr soll nach Ausgangspunkten und mög­
lichen Konsequenzen einer alternativen Orientierung christli­
cher und kirchlicher Praxis im gegenwärtigen gesellschaftli­
chen Kontext gefragt werden. 
Was an solchen Konzepten etwa der Kirche als Kontrastgesell-. 
schaft auffällt und, wie hier behauptet wird, ihr systematisches 
Defizit ausmacht, ist, daß sie der Versuchung erliegen, die 
Komplexität und Ambivalenz der sozialen (und damit auch 
der kirchlichen) Wirklichkeit durch eindeutige Bestimmungen 
aufzulösen und sich damit dem zu entziehen, was als Resultat 
der Moderne selbst beschrieben werden kann; nämlich dem 
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